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die Grammatik und den Wortschatz
vollendet beherrscht.

T. W. G. - Ch.

Kein Sprachproblem

Ob Ihre Aufforderung zur
Meinungsäußerung des Sprachenproblems

überhaupt ein Problem ist,
möchte ich bezweifeln. Aber trotzdem:

wer nichts Ernsthafteres zu
tun hat, beschäftigt sich mit
Problemen. (Was ist ernsthafter als

Probleme? Z.)
Schriftdeutsch - Hochdeutsch -
Mundart? In dieser Fragestellung
liegt das Problem. Will ein Schweizer

sich nicht in seiner Mundart
äußern, so redet er - o nein, nicht
Hochdeutsch - sondern
Schriftdeutsch. Denn er übersetzt seine

Mundart ins Schriftdeutsche, was

vom Hochdeutschen so weit
entfernt ist wie ein Eskimo vom Ae-
quator. (Und das ist kein
Problem? Z.)
Wenn meine Meinung zu diesem
Thema ein wenig konfus erscheinen

mag, möchte ich erklärend dazu

sagen, daß es mir als Deutschem
mit rheinischem Akzent trotz fast
15jährigen Aufenthalts in der
Schweiz bisher nicht gelungen ist,
die hiesige Mundart zu beherrschen.
Daher ist es mir immer ein Trost,
wenn Schweizer sich im
Schriftdeutschen versuchen und manchmal

sogar auch noch annehmen, es

sei Hochdeutsch.
Es wäre schade, wenn mir dieser
Trost genommen würde.

B. M. - D.

Schlicht gesagt

Warum sprechen wir Schweizer ein
schlechtes Deutsch? - Um es ganz
schlicht zu sagen: Wir mögen es

nicht so recht, dieses Deutsch. Und
was sich nicht liebt, das entfaltet
sich nicht. Das verkümmert. Aehn-
lich geht es uns mit dieser Sprache.
Wir haben zu ihr kein rechtes
Verhältnis, keine innere Bindung. Wir
denken nicht in ihr. Sie ist uns
fremd. - Und doch gibt es da
Unterschiede. Mit dem Schriftdeutsch,
der Sprache, in der wir schreiben
und die wir lesen, haben wir uns
aufs beste angefreundet. Es ist uns
vertraut und unentbehrlich geworden.

Es gehört, so gesehen, gewissermaßen

zu uns. Zuweilen, wenn es
nicht anders geht, steigen wir aufs
hohe Roß und reden deutsch, so

gut es eben gehen mag. Ein
eidgenössisch angehauchtes
Schriftdeutsch, richtig harzig und holperig,

wie es sich gehört.
E. B. - K/M

Gehört es sich wirklich so? - Und
der Kuhdreck am Hosenboden
gehört sich wohl auch und das Mel-
cherchnödli? - Das ist Ansichts¬

sache. «Richtig harzig und holperig»

scheint mir doch ein etwas
deformiertes Ideal zu sein.

Alemannen

Es sind ja nicht die Alemannen, die
sich für Sprachgenies halten, nicht
die Badenser vom Hochrhein, nicht
die vifen Schwaben, nicht die
gemütlichen Bayern; es sind die
nördlichen Stände - ein Bayer würde
von <Saupreißen> reden -, die glauben,

nur an ihrem Wesen könne die
Welt (der deutschen Sprache)
genesen. Dieser Anspruch ist sprachlich

nicht besser berechtigt als
politisch. Nur keine messianische
Besessenheit! F. U. - Z.

Es bitzeli

Welchen Ausdruck man gebraucht,
um etwas zu sagen, ist meiner
Meinung nach <wurscht>, egal und
gleichgültig; die Hauptsache ist,
jedermann versteht, was gesagt
wurde. Ein ganz klein wenig kann
sich jeder anpassen! K. F. - D.

Nolens

Hier liegt bei uns der Hase im
Pfeffer: aus sprachlichem Unvermögen

oder falsch verstandenem
Hang zur Eigenart reden unsere
Landsleute oft ein ausgesprochen
fehlerhaftes oder durch falsche
Aussprache und Betonung schlecht
verständliches Hochdeutsch.

(Adresse des Einsenders fehlt)

Volens

Lieber Nebelspalter, Du kennst nun
meine Meinung. Daneben schätze
ich die (unverfälschte) Mundart
sehr, aber nicht dort, wo sie als
Ersatz für nicht beherrschtes
Hochdeutsch dienen soll. A. B. - S.

Eine Analyse

Der Durchschnittsschweizer ist sehr

sprachbegabt. Dennoch benützt er,
nebst diversen Fremdsprachen, am
liebsten seine Mundart. Dazu
beherrscht er, je nach Ausbildungsgang

und Tätigkeit, mehr oder
weniger ein gutes Geschäfts- oder
Amtsdeutsch, und für seine
Privatkorrespondenz noch so etwas wie
eine Schriftsprache. Das Hochoder

Bühnendeutsch hingegen überläßt

er den Schauspielern und
andern Personen, die sonst nichts zu

sagen haben. S. F. - K.

Also doch einen Söttigen

Wie oft liest man, daß man unser
Dialekt vernachlässigt. Es git in
allen größern Städten, sogar Kurse

um unser Dialekt zu pflegen. Ein
Gesetz für unser Dialekt zu ver-

deitigen. Es soll in jedem Kanton
das betreffende Dialekt richtig
gesprochen und gepflegt werden.
Dann haben die Nörgeier bestimmt
selber auch viel zu tun, und sich
nicht so intensiv um das schöne
Schrift oder Hochdeutsch zu
kümmern. Ein Bärner

Etz wüssed mers!

Art und Unart

Mit einer Gedankenlosigkeit die
seinesgleichen sucht, tun wir, wie
wenn wir Deutsch könnten Dabei,
woher sollten wir es können Erst
seit meine Tochter mit deutschen
Mädels in der Kochschule war,
weiß ich wie unglaublich naiv ich
wenigstens war! Es ist nämlich so,
daß meine Tochter gewandt, schnell,
elegant und fröhlich Deutsch spricht!
Unglaublich schön höhrt sich das

an. M. H. M. - Sch.

(Die <Jungens> und <Mädels> sollte
sich die gewandte Tochter wieder
abgewöhnen - die sind Mundart,
aber nicht einheimische!)

Variation des Ausspruches
eines unserer größten Patrioten
und Sprachschöpfers

<Achte jedes Mannes Muttersprache
(und versuche, sie aus Achtung so

gut wie möglich zu sprechen) -
aber die deinige liebe >

G. K. - Z.

Kauderwelsch

Da hörte ich letzthin in einem Lo-
carneser Selbstbedienungsladen wie
eine Frau fragte: «Haben sie keinen

Speck wo gekocht ist?» Ich
begriff die Verkäuferin (es war
nämlich eine Einheimische und keine

Zürcherin; solch rare Exemplare
gibt es wirklich!) sehr gut, daß sie

zuerst ihre Fantasie zu Rate ziehen

mußte, bis ihr dämmerte, daß

<Speck wo gekocht ist' etwa soviel
bedeutet wie gekochter Speck.
Und eine Tessiner Sprachlehrerin
hat mir einmal gesagt, daß sie im
Berneroberland und Oberwallis stets
Französisch spreche; dieses
Hochdeutsch verstehe sie mit dem besten

Willen nicht und zwar nicht der
Aussprache, sondern der kuriosen
Satzstellung wegen G. K. - L.

Deutsch mit Farbstich

Was macht es denn aber aus, wenn
unser deutscher Gesprächspartner
merkt, daß Schriftdeutsch nicht
unsere Umgangssprache ist? Hauptsache

ist doch, daß wir uns
verstehen. Und soweit reicht es wohl
fast jedem. Außerdem: wie lange
dauert es denn, bis ein in der
Schweiz ansässiger Deutscher, auch
bei gutem Willen, einen Schweizerdialekt

so spricht, daß man ihm
seine Herkunft nicht mehr
anmerkt? Zu schämen brauchen wir
uns also einewäg nicht.

A. M. - A.

Stolz

Sind wir nicht auch stolz, wenn
wir ein möglichst akzentfreies
Französisch, Italienisch etc. sprechen
Dazu kommt, - und hier rede ich
aus Erfahrung -, daß diejenigen
Kinder, die ein korrektes Schriftdeutsch

beherrschen, weniger Mühe
beim Erlernen fremdsprachiger
Grammatik haben.

In nächster
Nummer
zum gleichen
Thema:

Die Fremden und wir
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